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logage et classification, peu de chances
de carrière interne, donc peu de préoc-
cupations de devoir mener des luttes de

pouvoir pour se faire remarquer par la

hiérarchie.

Une seule raison exprimée par une des

élèves ayant un lien avec le rôle genré
de femme en Suisse concernait l'ubi-
quité du métier. Elle entendait par là

qu'il y a des bibliothèques partout et

qu'en choisissant ce métier, elle antici-
pait sur sa vie de future épouse dépen-
dant géographiquement des choix pro-
fessionnels du mari.

L'attractivité du métier d'AID pour les

hommes consiste dans le contact avec
le public, la constitution d'un lieu de

connaissance et le traitement informa-
tique du livre. La polyvalence et l'ab-

sence d'ennui sont également souli-
gnées. On est loin ici du stéréotype de

«dames en tailleur avec un chignon»
présenté par Radford & Radford (1997).
Le choix de produire un instrument de

recrutement en utilisant l'inversement
du genre est très original et contribue à

rehausser l'image du métier qui reste

pour des raisons historiques et cultu-
relies exposées, marquée par des inéga-
lités de statut, de pouvoir et de prestige
entre femmes et hommes.

Contact: fenneke.reysoo@graduateinstitute.ch
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Mehr Gender in die Bibliotheken - aber richtig!

Marianne Ingold*,
Hochschulbibliothek Muttenz und
Fachhochschule Nordwestschweiz
FHNW

Im Februar 2013 fand auf der deutschen

Mailingliste InetBib (www.inetbib.de)
eine zehntägige, intensive Gender-De-
batte statt, an der sich sowohl Männer
wie Frauen beteiligten. Diese Diskussion

eignet sich gut als Ausgangspunkt für
die nähere Betrachtungeiniger Bereiche,
in denen ein genderspezifischer Blick in
und auf Bibliotheken Sinn macht und
daraus abgeleitete Massnahmen einen
Mehrwert bringen können.

Auslöser war die Kritik eines Listenteil-
nehmers am Passus «Frauen werden
bei gleicher Eignung, Befähigung und
fachlicher Leistung bevorzugt berück-

sichtigt, sofern sie in der Organisa-
tionseinheit unterrepräsentiert sind
und sofern nicht in der Person eines

Mitbewerbers liegende Gründe über-

wiegen» in einer Ausschreibung für
eine geisteswissenschaftliche Fachrefe-
ratssteile an der UB Wuppertal.

In der anschliessenden Diskussion
wurden unter den Stichworten «Theo-
rie und Praxis der Stellenbesetzung»,
«Positive Diskriminierung», «Ge-

Schlechtergerechtigkeit», «Gleichbe-

rechtigung», «das Geschlecht» und
«Migrationshintergrund» verschiede-

ne Themen angesprochen, die mit Gen-
der und Diversity (nicht nur) in Biblio-
theken zusammenhängen:

- Unterrepräsentation von Männern
im Berufsfeld bei gleichzeitiger
Überrepräsentation in Führungspo-
sitionen

- Sinn und Zweck von Massnahmen

zur positiven Diskriminierung eines
Geschlechtes oder anderer gesell-
schaftlicher Gruppen bei Stellenaus-

Schreibungen

- Vereinbarkeit von Beruf und Familie;
ungleiche Verteilung von Betreu-

ungsaufgaben und, damit gekoppelt,
Teilzeitarbeit und Laufbahnein-
schränkungen vorwiegend für Frauen

- Sexismus und Frauenfeindlichkeit
als gesellschaftliches Phänomen am
Beispiel der Aufschreidebatte

Auch wenn sich rechtliche und or-
ganisatorische Rahmenbedingungen
in Deutschland von denen in der
Schweiz unterscheiden, eignet sich die
InetBib-Diskussion gut als Ausgangs-
punkt für die nähere Betrachtung eini-

ger Bereiche, in denen ein genderspe-

'• Marianne Ingold ist Leiterin der Hochschul-

bibliothek Muttenz und Gleichstellungsbe-

auftragte der Hochschule für Architektur, Bau

und Geomatik der Fachhochschule Nord-

westschweiz FHNW. Seit 2010 ist sie

Präsidentin der Interessengruppe Wissen-

schaftliche Bibliothekarinnen Schweiz.
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Abb. l: Bibliothekare und Bibliothekarinnen in der Schweiz 1970-2000.

Quelle: Bundesamt für Statistik

2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011

Frauen 355 384 389 397 407 473 503 557 589 668

Männer 221 232 235 235 222 273 279 313 324 363

Abb. 2: Mitarbeitende an zentralen Universitätsbibliotheken der Schweiz nach Geschlecht.

Quelle: Bundesamt für Statistik

zifischer Blick in und auf Bibliotheken
Sinn macht und daraus abgeleitete
Massnahmen einen Mehrwert bringen
können.

Horizontale Segregation
Das Bibliothekswesen ist seit dem 20.
Jahrhundert eine Frauendomäne. Das

1 spacio 2013, www.kbbl.ch/fileadmin/

redacteur/pdf/ueber-uns/Spacio/SPA-

CIO_20i3_def.pdf, S. 17

mit zahlreichen Klischees und Stereoty-

pen verbundene Berufsfeld wird vorwie-
gend mit Frauen assoziiert (IG WBS

2012, S. 4-6, Vetter & Mirwald 2009).
Obwohl die Feminisierung der Biblio-
theken in der Schweiz im Vergleich zu
anderen Ländern relativ spät einsetzte,
gehört die Branche als Teil des Dienst-
leistungssektors heute auch hier ein-

deutig zu den Frauenberufen (Abb. 1).

Die geschlechtsspezifische Segmentie-

rung des Arbeitsmarktes in mehrheit-

lieh von Frauen oder von Männern aus-

geübte Berufsfelder wird als horizonta-
le Segregation bezeichnet. Sie ist eng
verbunden mit kulturellen und ideolo-

gischen Faktoren und daher nur schwer

zu beeinflussen (Leitner 2001; Charles

2005, S. 25-27).
In Schweizer Bibliotheken ist die

horizontale Segregation nicht überall
gleich stark ausgeprägt. Während das

wissenschaftliche Bibliothekswesen
mit einem Frauenanteil von etwas über
60% (Abb. 2) als segregierter Frauen-
beruf bezeichnet werden kann, gehört
das allgemein-öffentliche Bibliotheks-
wesen mit einem Frauenanteil von teil-
weise weit über 80% zu den stark se-

gregierten Frauenberufen.

In Schul- und Gemeindebibliotheken
tendiert der Frauenanteil sogar gegen
100%. Im Kanton Baselland beispiels-
weise haben letztes Jahr ausschliess-
lieh Frauen den SAB-Grundkurs abge-
schlössen".

Ein ungleiches Geschlechterver-
hältnis besteht auch in der Berufsaus-

bildung. In der Grundbildung im Sek-

tor «Bibliothek, Informationswesen,
Archiv» betrug es mit 185 Frauen und

59 Männern im Schuljahr 2010/1176%
zu 24% (Quelle: BFS). Ähnlich sieht es

in den Fachhochschul-Studiengängen
aus: In Genf studieren im Bachelor
68% Frauen und 32% Männer, im Mas-

ter 74% und 26%. In Chur betrug das

Verhältnis von Studentinnen zu Stu-

denten im Bachelor 2012 69% zu 31%,

im Konsekutivmaster 59% zu 41% und
im MAS 75% zu 25%. Bei den univer-
sitären MAS-Studiengängen in Zürich
und Bern/Lausanne dagegen ist das

Geschlechterverhältnis mit einigen
Schwankungen über die letzten Jahre
ziemlich ausgeglichen (Quellen: Web-

sites der Studiengänge, E-Mail).
In grösseren Bibliotheken variiert

der Ausprägungsgrad der horizontalen
Segregation auch zwischen verschiede-

nen Arbeitsbereichen und Abteilun-

gen. Während in der IT, den techni-
sehen Diensten oder in der Logistik
tendenziell mehr Männer arbeiten als

Frauen, sind Benutzung, Katalogisie-

rung oder Administration eher Frauen-
domänen. Im Fachreferat ist das Ge-

Schlechterverhältnis ausgeglichener,
wie eine Stichprobe bei fünf Universi-
tätsbibliotheken zeigt: Der Männeran-
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Teilzeit bis 50% 226 225 207 194 246 437 395 320 444

Teilzeit 50% - 89% 540 574 594 585 586 733 781 755 789

Vollzeit 571 597 587 577 561 648 700 653 646

Abb. 3: Mitarbeitende an Universitätsbibliotheken nach Beschäftigungsgrad.

Quelle: Bundesamt für Statistik

teil liegt zwischen knapp unter 40%
und knapp über 60%. Bei der Fächer-

Verteilung zeigt sich aber eine ähnliche
Geschlechterverteilung wie in den Wis-
senschaftsfächern (Erlach & Segura
2011): Technische und naturwissen-
schaftliche Fachreferate werden eher

von Männern betreut; geistes- und so-
zialwissenschaftliche eher von Frauen.
Die horizontale Geschlechtersegrega-
tion steht in direktem Zusammenhang
mit Teilzeitarbeit, die hauptsächlich in
den «typischen» Frauendomänen ange-
boten wird. Problematisch sind dabei

vor allem kleinere Pensen, die das so-

genannte «Zuverdienst»-Modell stär-
ken; Der Mann arbeitet Vollzeit, die
Frau übernimmt den grössten Teil der
Haus- und Betreuungsarbeit und hat
daneben eine Teilzeitstelle, die ihr er-

möglicht, erwerbstätig zu bleiben. Sol-

che Teilzeitpensen sind häufig verbun-
den mit Tätigkeiten in niedriger ange-
siedelten und entlohnten Positionen
sowie geringeren Aufstiegschancen.
Für Mitarbeitende, die ihren eigenen
Lebensunterhalt verdienen wollen oder
müssen und berufliche Entwicklungs-
möglichkeiten haben möchten, ist das

wenig attraktiv oder anstrengend, wenn
sie nur mit der Kombination von meh-

reren Teilzeitpensen ein angemessenes
Einkommen erzielen können.

In Schweizer Universitätsbiblio-
thelcen arbeiten mittlerweile nur noch
knapp ein Drittel der Angestellten Voll-
zeit mit einem Pensum von 90 bis
100%. Fast ein Viertel der Bibliotheks-
mitarbeitenden hat einen Beschäfti-

gungsgrad von unter 50% (Abb. 3).
Für die Jahre vor 2003 und andere

Bibliothekstypen stehen leider keine
vergleichbaren Zahlen zur Verfügung.
Eine eigene Berechnung anhand der
Statistik für öffentliche Bibliotheken in
Gemeinden mit über 10 000 Einwoh-
nerinnen und Einwohnern ergibt für
2011 einen Anteil an Vollzeitstellen von
knapp 20%. Bei den Kantonsbibliothe-
ken liegt der Wert teilweise höher (Aar-
au 43%, St. Gallen 35%), bei den meis-
ten Stadtbibliotheken wesentlich tiefer:
Biel, Lausanne und Winterthur 15%,

Bern 8%, Basel 4%, Jona 0%.

Mehr Männer ins Berufsfeld
Dass eine standardisierte Ausschrei-
bungsformel auf Kritik stösst, die mög-
liehe Massnahmen zur Frauenförde-

rung in einem Berufsfeld ankündigt, in
dem Männer zahlenmässig stark unter-
repräsentiert sind, ist verständlich.
Grundsätzlich ist positive Diskriminie-
rung, das heisst eine explizite Bevorzu-

gung des unterrepräsentierten Ge-

schlechts, eine anerkannte Massnahme

zur Behebung eines bestehenden Un-
gleichgewichtes. Eine Bevorzugung bei
der Selektion empfiehlt sich allerdings
nicht. Bei Rekrutierungen im Rahmen
der Berufsbildung (Lehr- oder Prakti-

kumsstellen) oder für Stellen in Abtei-

lungen mit starkem Frauenüberhang
können aber Männer durchaus explizit
zur Bewerbung aufgefordert werden.
Die Signalwirkung einer solchen For-

mulierung ist nicht zu unterschätzen.

Mehr Frauen in die IT-Abteilungen
Um eine ausgewogenere Geschlechter-

Verteilung auch in Bereichen zu errei-
chen, in denen Frauen unterrepräsen-
tiert sind - hier exemplarisch am Bei-

spiel von IT-Abteilungen grösserer Bi-

bliotheken dargestellt -, empfiehlt es

sich, in Stellenausschreibungen beide
Geschlechter auszuschreiben und die

Reihenfolge anzupassen, also: «Biblio-
theksinformatikerin / Bibliotheksinfor-
matiker» statt «Bibliotheksinformati-
ker/in» oder gar «Bibliotheksinformati-
ker (m/w)». Zudem sollte bei allen Aus-

Schreibungen auf eine geschlechterge-

rechte Sprache geachtet werden, also

nicht: «Projektmitarbeiter gesucht»,
wenn beide Geschlechter angesprochen
werden sollen. Stellenausschreibungen
in der Schweiz werden erfreulicherweise
diesen Grundsätzen in den meisten Fäl-

len bereits gerecht. Trotzdem reicht das

allein oft nicht aus. Ein weiteres Instru-
ment, das u.a. bei Stellenbesetzungen im
Hochschulwesen erfolgreich eingesetzt
wird, ist die aktive Rekrutierung (Kastell
2010). Potenzielle Bewerberinnen wer-
den gezielt angeschrieben, über Perso-

nalvermittlungen oder persönlich kon-
taktiert. Sinnvoll sind auch Ausschrei-

bungen in Expertinnennetzwerlcen und
-datenbanlcen.

Mehr Prozente in die Teilzeitpensen
Wie erwähnt, sind Frauenberufe in der

Regel mit einem hohen Grad an Teil-
zeitarbeit gekoppelt. Das gilt auch für
das Bibliothekswesen in der Schweiz.
Nicht nur am unteren Ende des Quali-
fikationsspektrums werden Stellen-

pensen von 50% oder darunter angebo-

ten, sondern auch für Leitungsposi-
tionen und Stellen, die qualifiziertes
Spezialwissen voraussetzen. Einige
Beispiele von Swisslib-Ausschreibun-

gen der letzten Monate: Bibliothekarin
SAB 30%, Fachperson I+D 50%, Biblio-
theksmitarbeiter/in 33%, Wissenschaft-

liche/r Mitarbeiter/in für Projektlei-
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tung 50%, Konservator/in Restaurator/
in 50%, Wissenschaftliche/r Archivar/
in / Bibliothekar/in 20%. Um für einen
weiteren Kreis an Berufsleuten attrak-
tiv zu sein, sollten solche Pensen auf-

gestockt oder mit anderen Aufgaben zu
einem grösseren Pensum kombiniert
angeboten werden.

Vertikale Segregation
Ein weiterer Aspekt der geschlechts-
spezifischen Arbeitsmarktsegmentie-
rung ist die vertikale Segregation, die
sich in Hierarchie- und Lohndifferen-
zen manifestiert. In der Regel ist auch

in Frauenberufen der Frauenanteil in
gehobenen Positionen im Verhältnis
zum Gesamtanteil im Berufsfeld unter-
durchschnittlich. Als Faustregel gilt: je
höher die Position, desto geringer der
Frauenanteil. Dieses Phänomen wird
als «leaky pipeline» oder «gläserne De-
cke» bezeichnet. Für Schweizer Biblio-
theken erstmals detailliert untersucht
hat es Laura Stadler in ihrer Bachelor-
arbeit an der HTW Chur.

Gewissermassen als Gegenstück
zum «glass ceiling»-Effekt bei Frauen
wird bei Männern in Frauenbranchen
der «glass escalator»-Effekt, also der

gläserne Aufzug, festgestellt. Ihre
Chancen, in Führungspositionen auf-

zusteigen, sind in segregierten Frauen-
berufen verhältnismässig höher als in
stark segregierten Frauenberufen oder
auch in segregierten Männerberufen.
Auch hier spielt die Teilzeitarbeit eine
Rolle. Nach wie vor werden Leitungs-
stellen vor allem in wissenschaftlichen
Bibliotheken in der Regel als 1 o o%- Steh
len ausgeschrieben. Das fördert ihre
Besetzung durch männliche Kandida-

ten, die eine höhere Bereitschaft zu
Vollzeitarbeit haben.

Mehr Frauen in die Führungspositionen
Weitaus mehr öffentliche Aufmerk-
samkeit als Bemühungen zur Verringe-

2 www.teilzeitkarriere.ch/teilzeitmann/

dasprojekt.html

3 www.und-online.ch/unternehmen/praedikat-

familie-und-beruf/)

4 www.nb.admin.ch/org/stellenangebo-

te/c>3024/index.html?lang=de

5 www.bfs.admin.ch/bfs/portal/de/index/

infothek/onlinedb/stattab.html
6 www.bibliotheksstatistik.de

rung der horizontalen Segregation er-
halten Massnahmen zur Reduktion der
vertikalen Segregation. Hier können
Bibliotheken von zahlreichen Studien
über Erfolgsfaktoren für weibliche Kar-
riereverläufe in Privatwirtschaft und
Wissenschaft profitieren (SECO 2010,
Kaiser u.a. 2012). Folgende Massnah-

men können unter anderem dazu bei-

tragen, mehr Frauen für Führungspo-
sitionen zu gewinnen:

- Weibliche Bezeichnungen in Stellen-
inseraten für Führungspositionen
ausschreiben und zuerst nennen:
«Teamleiterin/Teamleiter»

- Leitungsstellen in einem Spektrum
von 80-100% ausschreiben

- geeignete Mitarbeiterinnen gezielt
für neue Aufgaben oder Führungspo-
sitionen motivieren, falls nötig auch
mehrmals anfragen

- «gute Nachrede» praktizieren (Dobl-
hofer & Küng 2008, S. 218 ff.)

- Teilzeitstellen auch für Führungs-
kräfte anbieten

- flexible Arbeitsmodelle im Laufbahn-
verlauf ermöglichen: einmal Teilzeit
heisst nicht immer Teilzeit

Mehr Männer in die Teilzeitarbeit
Teilzeitarbeit ist eine wichtige Voraus-

setzung für die Vereinbarkeit von Beruf
und Privatleben. Zunehmend mehr
Männer möchten ebenfalls mehr Zeit
für ihre Familie oder andere ausserbe-
rufliche Engagements haben. Arbeitge-
berinstitutionen können Männer ge-
zielt ermutigen und unterstützen, ent-

sprechende Angebote in Anspruch zu
nehmen und ihr Arbeitspensum zu
reduzieren. Ein aktuelles Beispiel dafür
ist die Kampagne «Der Teilzeitmann*».

Bibliotheksmitarbeiter, die die be-

reits Teilzeit arbeiten, können hier eine
Vorbildrolle übernehmen. Bibliothe-
ken mit familienfreundlichen Arbeits-
bedingungen können zudem das Prä-
dikat «Familie und Beruf» der Fachstel-
le UND erwerben', wie das die Schwei-
zerische Nationalbibliothek bereits

getan hat!

Mehr Gender in die Statistik
Ohne statistische Daten sind Analysen
wie die oben geschilderten nicht mög-
lieh. In der Schweizerischen Biblio-
theksstatistik werden aber bisher keine
geschlechtsspezifischen Daten erho-
ben. Die in diesem Beitrag aufgeführ-

ten Kennzahlen wurden alle indirekt,
mithilfe von anderen Erhebungen oder
STAT-TAB, der Onlinedatenbank des

Bundesamtes für Statistik' ermittelt.
Zwar werden in der Schweizeri-

sehen Bibliotheksstatistik seit 2003 die

Beschäftigungsgrade des Personals er-
hoben, im Unterschied zur Deutschen
Bibliotheksstatistik®, die ausschliess-
lieh Vollzeitäquivalente ausweist. Aller-
dings liegen die Beschäftigungsgrade
nicht für alle Bibliothekstypen vor und
sind nicht geschlechtsspezifisch diffe-
renziert. Weitere aus Genderperspek-
tive relevante Indikatoren wie Ausbil-
dungsniveau und ehrenamtliche Tätig-
keit, Teilnahme des Personals an Fort-

bildungen, Benutzende/B esucherlnnen
oder Teilnehmende an Schulungen
und Veranstaltungen werden nicht
(mehr) erfasst oder nicht geschlechter-
spezifisch differenziert.

Im Unterschied dazu wird die Nut-

zung der Schweizer Bibliotheken im
Rahmen der Statistik zum Kulturver-
halten nach Geschlechtern ausgewer-
tet. Sie zeigt, dass das Bibliothekspub-
likum überwiegend weiblich ist. Bei der

Bibliotheksnutzung allgemein und
beim Lesen von Büchern zu privaten
Zwecken sind die Frauen ebenfalls in
der Mehrheit. Bei der Bibliotheksnut-

zung für Beruf und Ausbildung beste-
hen keine Unterschiede zwischen den
Geschlechtern, aber mehr Männer als

Frauen lesen Bücher im Zusammen-
hang mit der Ausbildung oder der be-

ruflichen Tätigkeit (Moeschier & Van-

hooydonclc 2011).
Eine solche geschlechterdifferen-

zierte Datenerhebung kann im Hin-
blick auf Strategien und Massnahmen
im Rahmen des Gender Mainstreaming
interessante Hinweise nicht nur für die

Personalentwicklung, sondern auch
für die Gestaltung und Finanzierung
von zielgruppenspezifischen bibliothe-
karischen Dienstleistungen und Ange-
boten liefern (IG WBS 2012, S. 21).

Auch wenn entsprechende Zahlen
nicht landesweit erhoben werden, kön-

nen einzelne Bibliotheken oder überge-
ordnete Institutionen dies selber tun wie
beispielsweise die Stadtbibliothek Bre-

men (Miedtke 2010). Die Arbeitsblätter
zum Handbuch von Doris Doblhofer
und Zita Küng bieten gute Hinweise da-

rauf, welche Fragen in diesem Zusam-

menhang gestellt werden sollten:
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- Werden relevante personenspezifi-
sehe Daten geschlechterbezogen er-
hoben, ausgewertet und von den

Führungskräften in ihrem Verant-

wortungsbereich als Grundlage für
Gleichstellungsmassnahmen und
-Strategien verwendet?

- Beruht die Entwicklung und Gestal-

tung von Produkten und Leistungen
auf einer geschlechterbezogenen
Zielgruppenanalyse? Werden Er-

folgsmessungen geschlechterbezo-

gen durchgeführt und ausgewertet?

- Gibt es ein verbindliches Controlling
der Gleichstellungsperformance mit-
tels entsprechender Indikatoren?

Mehr Genderkompetenz in die

Lehrveranstaltungen
Eine Genderperspektive lohnt sich
nicht nur beim Blick auf die Zahlen,
sondern auch im Rahmen von Schulun-

gen und Lehrveranstaltungen. Interes-

santerweise spielt gendergerechte Di-
daktik in der bibliothekarischen Dis-
kussion um Förderung von Informa-
tionskompetenz bisher so gut wie keine
Rolle. Dabei sind Fragen wie: Wer pro-
duziert Wissen und Informationen auf
der Basis von welchen Wertesystemen
und (gesellschaftlichen) Normen? Wer
arbeitet in Redaktionen und Verlagen,
wer publiziert? Was sammelt die Bi-
bliothelc und wie weist sie das Gesam-
melte nach? Wer gestaltet Erschlies-

sungsregeln und Retrievalsysteme?
(Aleksander 2010, S. 12) auch und ge-
rade im Hinblick auf die Geschlechter-
Verhältnisse relevant.

Anregungen für genderkompeten-
te Lehrveranstaltungen bieten sowohl
allgemeine pädagogische Literatur
(Ramsauer & Ohlsen 2008) wie spezi-
fische Empfehlungen für die Erwach-

senenbildung (Derichs-Kunstmann
2000). Verschiedene Hochschulen ha-

ben Leitfäden, die auch für bibliotheka-
rische Veranstaltungen genutzt werden
können. Die FHNW-Broschüre «Gen-

der-Kompetenz im Hochschulalltag»
beispielsweise nennt für den Bereich
Lehre u.a. folgende Aspekte:

- Ich prüfe meine Lehrmaterialien auf
geschlechterstereotype oder ge-
schlechterblinde Denkweisen und
Darstellungsformen (z.B. in Sprache,
Bildern, Redewendungen)

- Eine geschlechtergerechte Sprache
ist in meinem Unterricht relevant

- Ich sorge dafür, dass sich Studentin-

nen und Studenten in gleichem Mas-

se am Unterricht beteiligen

- Ich vermeide stereotype Darstel-

lungsweisen, Beispiele und Persona-

lisierungen
- Ich reflektiere meine eigenen Verhal-

tensweisen, Kommunikationsformen
und Einstellungen als männliche/
weibliche Lehrperson

Mehr Genderbewusstsein in

die Berufspraxis
Schliesslich - aber nicht abschliessend

- ist eine Sensibilisierung für bestehen-
de geschlechterspezifische Ungleich-
gewichte auch für den praktischen
bibliothekarischen Berufsalltag erfor-
derlich. Androzentrismus (auch unbe-

wusster), Sexismus (auch wohlwollen-
der), Marginalisierung und Diskrimi-
nierung von Frauen bis hin zu offener
Misogynie sind trotz zunehmender
Gleichstellung in Arbeitswelt und Ge-

Seilschaft weiterhin eine Realität.
Neben bekannten, «hausgemach-

ten» Problemen wie androzentrischen
Systematiken, Schlagworten und
Normdateien gehören dazu auch Gen-
der Bias in wissenschaftlichen Publika-
honen? und die Dynamik der sozialen
Medien. Facebook toleriert Seiten, die
Gewalt gegen Frauen propagieren,
löscht aber Fotos von stillenden Müt-
tern®. Kritikerinnen von stereotypen
weiblichen Figuren in Computerspie-
len® oder von speziellen Unterkatego-

7 www.nzz.ch/wissen/wissenschaft/sexismus-

in-den-naturwissenschaften-i.17867959

8 www.wired.com/underwire/2013/01/

facebook-violence-women/

9 www.feministfrequency.com/category/

video-games/)

P/us de genre dons /es b/b//ot/ièques - mois juste ce qu'i//out/
En février 2013, la liste de mailings allemand InetBib (www.inetbib.de) a été le théâtre

d'un débat intense durant une dizaine de jours. L'auteure se base sur cette discussion

pour analyser en détail certains domaines où une approche spécifiquement orientée

vers le genre peut faire sens et où les mesures qui en découlent peuvent apporter une

plus-value dans le domaine l&D.

Ce débat a été lancé par un participant à la liste qui critique un passage d'une offre

d'emploi pour un poste de spécialiste en sciences humaines à l'UB Wuppertal, à savoir:

«A compétences et aptitudes égales, les femmes seront privilégiées dans la mesure où

elles sont sous-représentées dans l'unité organisationnelle ...».

Le débat qui s'en est suivi a permis d'aborder plusieurs thèmes en lien avec la notion

de gender et de diversity dans les bibliothèques (mais pas uniquement), et notamment

la sous-représentation des hommes dans le champ professionnel et leur surreprésen-

tation dans les postes de cadres, le but et le sens des mesures de discrimination posi-

tive en faveur de l'un ou l'autre sexe, la prise en compte d'autres groupes sociaux dans

les offres d'emploi, la possibilité de combiner activité professionnelle et famille, le

travail à temps partiel, les limitations que connaissent les femmes au niveau de la

carrière, le sexisme et la misogynie comme phénomène social, etc.

Même si les conditions-cadres juridiques et organisationnelles qui prévalent en Aile-

magne sont différentes de celles que nous connaissons en Suisse, l'auteur estime dans

cet article que les questions soulevées dans ce débat constituent une bonne base pour

une analyse statistique fouillée et proposer une série de mesures dont peuvent profiter

les bibliothèques en tant qu'organisations et prestataires de services, ainsi que leur

personnel.

Sur la base d'une analyse statistique détaillée, Marianne Ingold propose donc toute une

série de mesures de promotion de la diversité dans le champ professionnel, à savoir:

plus d'hommes dans le domaine en général, plus de femmes dans les départements IT,

plus d'emplois à temps partiel, plus de femmes dans les positions dirigeantes, plus

d'hommes travaillant à temps partiel, plus de genre dans la statistique, plus de corn-

pétences en matière de genre dans la formation, et plus de conscience du genre dans

la pratique professionnelle. (sgj
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rien für Schriftstellerinnen in Wikipe-
dia'° sehen sich mit übelsten Beschimp-
fungen, manipulierten Wikipedia-Ein-
trägen und Vergewaltigungs- oder

Morddrohungen konfrontiert.
Professionelle Bibliothekarinnen

und Bibliothekare müssen solche Me-
chanismen kennen und falls nötig the-
matisieren. Sie sollten auch daraufver-
ziehten, selber Genderklischees zu
verbreiten". Nicht zuletzt deshalb ge-
hört Gender auch in die bibliothekari-
sehe Berufsethik.

Fazit

Ein reflektierter und statistisch fun-
dierter Genderblick auf das bibliothe-
karische Berufsfeld bringt Vorteile für
Bibliotheken als Organisationen und
Dienstleistungsbetriebe und kommt
damit sowohl ihrem Personal wie ihren
Nutzenden zugute. Schlussendlich

profitieren von mehr Diversität nicht
nur Frauen und Männer, sondern alle

Anspruchsgruppen.

Kontakt: marianne.ingold@fhnw.ch

io www.nzz.ch/aktuell/feuilleton/uebersicht/

aussortiert-i.18075646

n www.compas.infoclio.ch/de
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